8. Versuch einer Versöhnung 

In ziemlich erregter Stimmung stand ich am dunkeln Halteplatz, zwischen Menschen, die auf eine Elektrische warteten. Ich fühlte in meinem Innern  beschwingte Freude. denn dass sich alles wieder einrenken würde, des war ich gewiss.  Ich wollte sie jetzt überraschen, wo sie mich am wenigsten erwartete.  Die unverhoffte Freude des Wiedersehens und meine augenblickliche, sonnige Stimmung würden das ihre schon beitragen, eine schnelle Versöhnung herbeizuführen.  Ich bereitete mir im Geiste bereits einige Antworten und Erklärungen vor, die ich auf ihre zu erwartenden Anschuldigungen  zu bringen gedächte.

Mit freudig erregtem Herzen ging ich auf und ab. Es drängte mit Urgewalt in mir, sie jetzt zu sehen, und ihr alles zu erzählen, soweit es mir möglich war. . 

Es klappte alles. Die Zeit war da, wo sie vom Büro kommend mit der Elektrischen nach Hause fahren sollte. Ich spähte mit Luchsaugen in der Dunkelheit umher, um ihren weißen Staubmantel und ihre bekannte Gestalt zu entdecken. Da, da stand sie! Mein Herz pochte jetzt so stark wie bei unserm ersten Zusammentreffen. Ich wusste, von dieser Zusammenkunft hing vieles ab. Zweimal ging ich an ihr vorbei und streifte ihren  hellen Mantel. Ich hatte mich nicht geirrt. Sie war es. Dann fasste ich sie ganz sachte an der Schulter, zog sie in meine Arme  und gab ihr einen leisen Kuss auf ihre eiskalte Wange. Ganz erstaunt schaute sie mich an. Es schien als wüsste sie nicht, ob sie freundlich oder ernst drein schauen sollte. Als ich sie fragte, wie es mit ihr stünde, entzog sie sich meinen Armen und antwortete etwas spitz:“ Du hast auch noch Ursache danach zu fragen, ich musste mir deinetwegen wieder manches gefallen lassen!“ 

An ihrer langen Antwort merkte ich, dass ich gewonnenes Spiel hatte. Lachenden Mundes sagte ich ihr deshalb, sie solle nicht so ungehalten tun, so schlimm sei die Sache nun doch nicht. Ich machte ihr den Vorschlag, sie zu Fuß nach Hause zu begleiten, wir könnten  uns dann einmal richtig aussprechen.  Nach einigem Zögern  war sie bereit und so gingen wir nebeneinander durch die stockfinsteren Strassen der Stadt, ohne ein Wort zu sprechen, denn niemand wagte den Anfang zu machen. 

„Weshalb kamst du mich in N. nicht besuchen, wie du es mir versprochen hattest?“ fragte sie mich plötzlich  mit vorwurfsvollem Ton. Ich kam mir vor, wie ein reumütiger Sünder, der gerne alles beichten möchte und es doch nicht wagt. Deshalb antwortete ich ihr scheinbar ganz ruhig es seien verschiedene Gründe dafür da und übrigens hätte ich es ihr ja nicht fest versprochen gehabt. Und wir ich ihr nun erzählte, dass ich meinerseits sehr enttäuscht gewesen sei, als sie mich auf dem Kirchweg wie einen Fremden behandelt habe, wurde sie schon etwas zutraulicher. Natürlich  erkundigte sie sich  auch nach den andern Gründen, die ich angedeutet hatte. Ich musste ihr nun  notgedrungen  wenigstens  teilweise Aufklärung geben. So war auch ein günstiger  Anlass vorhanden, einmal über ihr Leben Aufschluss zu erhalten..
„Ja, weißt du,“ gestand ich ihr. „Ich wusste nie wie ich mich zu dir verhalten sollte, da man mir eine schlechte Beurteilung von dir gegeben hatte.“ Dass ich mich von meinen Verwandten hatte beeinflussen  lassen, das wagte ich nicht zu erzählen. Sie schwieg betroffen und ein leises Zittern ging durch ihren zarten Körper. Auf eine solche Andeutung war sie nicht gefasst gewesen. Dann fragte sie mich mit bebender, fast weinerlich klingender Stimme, wer mir denn solches von ihr erzählt habe. Aber ich durfte es nicht, jetzt noch nicht,  denn ich hatte meinem Vetter versprochen niemandem  etwas davon mitzuteilen. Es musste also mein Geheimnis bleiben. 

Und nun erzählte sie mir von ihrer Vergangenheit, von ihrer Arbeit und ihren Freunden, von ihrer Lebensauffassung und ihren Beziehungen zur Männerwelt. Alles erzählte sie mir so offen- und treuherzig, dass ich immer mehr zur Überzeugung kam, dass sie ein braves Menschenkind sei, der tiefsten  Liebe würdig, unfähig zum Heucheln und Betrügen. Dies erfüllte mich  mit unbändiger Freude. 

